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Geistschreiber

Grossartigkeit
allerseits
Operation «Iron Swords»
(eiserne Schwerter) nannten
die Israelis ihre Gaza-Offensi-
ve nach dem Terrorangriff der
Hamas. «The Rising Lion»
(aufsteigender Löwe) war ihre
Bezeichnung für die Bombar-
dierung des Iran. Die USA
machten auch noch kurz mit
– «Operation Midnight Ham-
mer» – eine nächtliche Ruhe-
störung, quasi. Wer diese
Begriffe vergessen hat, soll
sich nicht grämen, Wochen
fühlen sich derzeit ja an wie
Jahre, dank Tiktok, Trump
und anderen Geiseln der
Menschheit.

Die Mullahs im Iran, die so
heissen, weil sie so aussehen,
schwurbelten ihr Gegen-
schlägli übrigens hoch zur
Operation «True Promise
III», also «Wahres Verspre-
chen 3». Tatsächlich sind
Kriege ja Fortsetzungsge-
schichten. «Die Hard IV»,
«Jurassic World XII», «Planet
of the Apes LXXXVIII», you
name it, und jede Folge ist
schlechter als die vorherige.

Als die Amerikaner 1991
Kuwait freibombten, war das
ein «Desert Storm», ein
Wüstensturm, wohl weil
wüste Menschen stürmten.
Der Speer des Neptun gehört
zum Logo der Navy Seals, wel-
che 2011 mit der Operation
«Neptune Spear» in Pakistan
den finsteren Osama bin
Laden töteten. «Enduring
Freedom», dauerhafte Frei-
heit, hiess die Invasion Afgha-
nistans 2001, «Enduring
Desaster» wäre besser gewe-
sen. Das Fiasko in Vietnam
hiess auch «Rolling Thun-
der», geriet aber zum «Rol-
ling Drama».

Ich habe vorhin ins Weisse
Haus telefoniert. Eine Frau
nahm ab. Ich fragte sie, wie
man auf «Rising Lion» oder
«Rolling Thunder» komme.
«JD Vance besäuft sich»,
sagte sie, «und blättert dann
im historischen Telefonbuch
glorreicher Indianerhäupt-
linge». Die Frau hiess übri-
gens «Stormy Daniels» und
ist bekannt als persönliche
Geheimoperation von
Donald Trump.

Hierzulande haben wir keine
Indianerhäuptlinge, und
unsere Truppenübungen
heissen «Trias», «Pilum» und
so. Die Schweizer Grossartig-
keit zeigt sich stattdessen in
Grossbauten, IT-Offensiven,
Rettungsschirmen und
Beschaffungsprojekten.
Was sie auszeichnet, ist der
«Swiss Finish». Das ist die
englische Kurzform für
«Am Ende schlägt die Finanz-
delegation Alarm».

Willi Näf

In Nostalgie abtauchen
Das Gartenbad St. Jakob wird 70: Ein Rückblick auf die Basler Badekultur.

HannesNüsseler

Im Wasser sind alle auf Augen-
höhe:SodasVersprechenvonge-
sellschaftlicher Durchlässigkeit,
das mit den modernen Garten-
bädern der Nachkriegszeit auch
in der Region Basel Einzug hielt.

Als einst grösste Schweizer
Badeanlage wurde das Gar-
tenbad St. Jakob 1955 eröffnet –
damals noch ohne Restaurant,
Sportbassin und Sprungturm.
Feierlichkeitenzum70.Geburts-
tagsindallerdingsnichtvorgese-
hen, schreibt die Kommuni-
kation des Erziehungsdepar-
tements Basel-Stadt: «Wir
begehendie JubiläenunsererBe-
triebe in 25-Jahres-Schritten.»
Kuchen gibt es also erst 2030.

Mit seiner Verbindung von
grüner Aussenanlage und kubi-
schen Flachdachbauten war das
«Joggeli» auf der Höhe seiner
Zeit: Zur Jury, die den Entwurf
desBaslerArchitekturbürosMax
Rasser & Tibère Vadi mit dem
erstenPreisauszeichnete,gehör-
te auch der Schriftsteller Max
Frisch. Als gelernter Architekt
hatte er das für die Schweiz prä-
gendeZürcherFreibadLetzigra-
ben entworfen.

So stand auch für das Gar-
tenbad St. Jakob statt bünzligem
Historismus holländische De-
Stijl-Architektur auf dem Pro-
gramm, der Basler Grafiker
ArminHoffmannsteuerte fürdie
SignaletikLettern iminternatio-
nalangesagten«SwissStyle»bei.
Vor allem aber wurde die Bade-
landschaft an der Birs als Bühne
entworfen, auf der sich Men-
schen ungeachtet ihres Ge-
schlechts, Alters oder ihrer Her-
kunft inSzenesetzenundbegeg-
nenkonnten–unddasauchnoch
halb nackt.

Dümpeln inder
«Mannenlotsche»
So freizügig ging es nicht immer
zu.Zwardientenmittelalterliche
Badestubenoft alsBordell, doch
das öffentliche Baden im Rhein
war bis weit über das Mittelalter
hinaus verpönt: Die Obrigkeit
sorgtesichumdassittlicheWohl
ihrer Schutzbefohlenen. Mit der
Reformation wurde das beliebte
Freizeitvergnügenganzgeächtet.
Noch1841waresbeieinerStrafe
von 5 bis 20 Batzen verboten,
ohne Badeanzug in den Fluss zu
steigen.

Gebadet wurde andernorts
natürlich trotzdem. So weiss alt-
basel.ch von verschiedenen
Kleinbasler Anstalten, die ihr
WasserausdemRiehenteichbe-
zogen.DieserkünstlicheGewer-
bekanal verband das Kleinbasel
mitderWiese,wardurchdieAb-
wässer der neu entstehenden
FärbereienundmenschlicheFä-
kalien aber stark belastet. Ersatz
bot etwa die «Mannenlotsche»
beimSt.Albanteich:einBad,das
so sauber klingt wie sein Name.

1831 wurde unterhalb der
Pfalz die erste öffentliche
Schwimmschule errichtet, vor-
erst nur für Männer: Anderthalb
Jahrzehnte mussten die Damen
der gehobenen Gesellschaft auf
ihre eigene Anlage warten. Wei-
tereRheinbadhäuser folgten,die
den «Pfalzbadhysli» bald den
Rang abliefen. 1887 entstand im

St. Johann das Volksbad für die
unteren Grossbasler Quartiere.
Fünf Jahre darauf schloss die
«Mannenlotsche»: Geschwom-
men wurde neu im Rheinbad
Breite.

Schweizerhalle säubert
denRhein
Das späte 19. Jahrhundert be-
schäftigte sichvermehrtmitden
gesundheitlichen Folgeschäden
der Industrialisierung. Soge-
nannte Lebensreformer propa-
gierten den Vegetarismus, Alko-
holabstinenz oder die Freikör-
perkultur.NebstWasser-wurden
auch Lichtwellen eingesetzt:
1903 entstand das Sonnenbad
St.Margarethen–«entgegenVer-
ständnislosigkeit und Vorurtei-
len», wie der Verein selbst
schreibt.

FrüherwarendieGeschlech-
ter im «Sunnebeedli» strikt ge-
trennt, und auch heute noch
kannsich insSéparéezurückzie-
hen, wer ungestört «blüttlen»
will. Das «Luft- und Sonnenbad
Egliseeholz» kannte bis zu sei-
nem Umbau 1931 getrennte Ba-
destunden,danachwurdedasso-

genannte«Fraueli»eingerichtet.
Damit ging der Freibad-Boom
aber erst richtig los.

Denn der Schmuddel-Rhein
diente seit Beginn des 20. Jahr-
hunderts längst nicht mehr nur
als Transportweg und erweiter-
te Kanalisation für private Haus-
halte, auch Fabriken leiteten
ihre Abwässer in immer grösse-
ren Mengen ein. Es sollte Jahr-
zehnte dauern, bis die Bevölke-
rung sich wieder in die Fluten
traute: 1982 nahmen die ARA
Basel und die ARA Chemie
ihren Betrieb auf.

1986 folgte der eigentliche
Wendepunkt: Ausgerechnet der
Schweizerhalle-Chemieunfall
rücktedenRheinalsöffentlichen
RauminsBewusstseinunddamit
auch die Frage: Wem gehört der
Fluss?HeutewerdendieAufent-
haltsqualität am Rhein und des-
senNutzungpermanentneuver-
handelt, nur gerade in den Ha-
fengebieten gibt es ein
Schwimmverbot.

Im Besitz von Immobilien
Basel-Stadt, aber auf München-
steiner Boden gelegen, rief das
in die Jahre gekommene «Jogge-

li» derweil die Kantonale Denk-
malpflege Basel-Landschaft auf
den Plan: Die dringende Sanie-
rung der maroden Umkleideka-
binen war wegen unterschiedli-
cher Vorstellungen lange blo-
ckiert, 2019 stand sogar der
Abriss des Restaurantgebäudes
im Raum.

«Das ist für uns kein Thema
mehr», schreibt das ED Basel-
Stadt auf Anfrage. «Das Gar-
tenbad St. Jakob steht seit 2021
unter Denkmalschutz.» Im Ver-
gleich mit anderen Schwimm-
bädern der Schweiz nehme das
Gartenbad St. Jakob einen Spit-
zenrang ein, begründet die
Denkmalpflege ihrenEntscheid.

Belästigungenund
Polizeieinsätze
Weniger leicht erhalten lässt
sich dagegen die «fortschritt-
lich-positive Lebenshaltung der
Moderne», welche die Denk-
malpflege mit den Freibädern in
Zusammenhang bringt: Belästi-
gungen und Polizeieinsätze sor-
gen zunehmend für Schlagzei-
len. «An sehr warmen Sommer-
tagen, als besonders viele Gäste

das Gartenbad besuchten, kam
es in dieser Saison zu herausfor-
dernden Situationen», bestätigt
das ED. Und relativiert sogleich:
«Bei den Kantonspolizeien von
Basel-Stadt und Basel-Land-
schaft sind unserer Information
zufolge aber nicht mehr Mel-
dungen eingegangen als in den
Vorjahren.»

Seit einigen Jahren arbeite
man mit externen Sicherheits-
diensten zusammen, die das Ba-
depersonal vor Ort an Tagen mit
besonders vielen Badegästen
unterstützten, so das ED weiter.
«Unser Ziel ist es, allen Bade-
gästen ein angenehmes und
friedliches Badeerlebnis zu er-
möglichen.» Für die Saison
2026 würden weiterführende
Massnahmen geprüft.

Badi-Verbote wie etwa in
Pruntrut wird es dagegen wohl
nicht so schnell geben. Auf die
Frage, wie sich das gestiegene
Aggressionspotenzial erklären
lasse, antwortet das ED: «Das
wissen wir nicht.» Bei komple-
xen gesellschaftlichen Heraus-
forderungen kommen auch die
Behörden ins Schwimmen.

Auf einen Schwumm im Baselbieter Phantomsee

Bei aller Naturschönheit: Der Re-
gion Basel fehlt ein See. Just ein
solcher war aber 1982 imKarten-
werk des Bundesamtes für Lan-
destopographie verzeichnet: Auf
dem Kartenblatt 1068 tauchte
unversehens ein Gewässer auf,
direkt an der Grenze zwischen
Füllinsdorf und Liestal. Der See
auf der Karte ist 165 Meter lang
und misst an seiner breitesten
Stelle 85 Meter! Und: Er ist ein
reines Hirngespinst.

Wie Jan Müller im Buch «75
Jahre Wanderwege beider Ba-
sel» (2013) schreibt, stammte
das von denKartografen gesich-
tete Glitzern zwischen den Bäu-

men nicht von Wasser, sondern
von der glänzend weissen Ab-
dichtfolie,mit welcher der Unter-
grund im Elbisgraben ausgelegt
wurde – und zwar für die gleich-
namigeMülldeponie. Der Fehler
wurde in den nächsten Auflagen
behoben, trotzdem fuhren im-
mer wieder hoffnungsvolle
Durchreisende mit ihren Wohn-
wagen vor.

Eine Schulklasse aus dem
Tessin wanderte nach ihremAu-
gusta-Raurica-Ausflug sogar
extra hoch, um in dem vermeint-
lichen Elbisgrabensee schwim-
men zu gehen: eine harte Bauch-
landung. (nü)

Schön klar: So sah das Gartenbad St. Jakob bei seiner Eröffnung 1955 aus. Bild: zvg


